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Wasser als Thema internationaler Politik

Recht auf Wasser?

Durststrecke

Von Uwe Hoering

Das Thema Wasser war eines der wenigen

auf dem Johannesburg-Gipfel, bei dem sich

die Staaten auf ein Ziel mit konkreten Zah-

len und Zeitvorgaben geeinigt haben. Ist

damit ein Recht auf Wasser näher gerückt?

Eine kritische Bilanz.

Der Anflug auf Johannesburg

bot den Teilnehmern des Weltgipfels für

Nachhaltige Entwicklung Anschauungs-

unterricht in einem der zentralen Kon-

ferenzthemen – Wasser: Trocken, braun

und staubig die ausufernden „schwar-

zen“ Townships, wo die Wasserversor-

gung oft nur zum Nötigsten reicht. 

In den wohlhabenden, meist „weißen“

Wohnvierteln dagegen kaum ein Haus

ohne Swimmingpool und üppigen, gut

bewässerten Garten. Das so ungleich

verteilte lebenswichtige Gut stammt un-

ter anderem aus dem Hunderte von Ki-

lometern entfernten Lesotho-Staudamm,

berüchtigt für Umsiedlungen und Um-

weltschäden, Korruption durch beteilig-

te Wasserkonzerne und astronomische

Kosten, vorgestreckt von multilateralen

Entwicklungsinstitutionen.

Wasser in Fülle gab es – als Diskussi-

onsstoff – auch beim Weltgipfel. Der

Streit um die Verpflichtung, bis 2015
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es eher ein Kapitel für Experten, die

schon damals vor der sich abzeichnen-

den weltweiten Wasserkrise warnten.

Seither haben sowohl die globalen Ver-

sorgungskonzerne als auch die bi- und

multilateralen Entwicklungsorganisatio-

nen den potenziellen Wert des Wassers

als „Gold des 21. Jahrhunderts“ erkannt. 

Wasser für alle?

Die zentrale Frage- und Frontstellung,

die sich durch die politische Agenda

zieht, war: Lässt sich das Recht auf Was-

ser, das direkt und indirekt in zahlrei-

chen internationalen Abkommen veran-

kert ist, vereinbaren mit der Auffassung

von Wasser als Wirtschaftsgut, bezie-

hungsweise als Ware, wie sie seit An-

fang der Neunzigerjahre die Debatten

um eine Lösung der Wasserkrise prägt?

Der erste internationale Ansatz, das

Recht auf Wasser umfassend einzulösen,

war die internationale Wasserdekade,

die 1977 auf der UN-Wasserkonferenz

im argentinischen Mar del Plata be-

schlossen wurde. In den Achtzigerjahren

flossen daraufhin große Investitionen in

den Wassersektor, zahllose Entwick-

lungsprojekte und Gemeinschaftsinitia-

tiven wurden gestartet. Zwar erhielten

dadurch nach Angaben der Weltge-

sundheitsorganisation (WHO) 1,6 Milli-

arden Menschen Zugang zu sauberem

Wasser, 750 Millionen zu sanitären Ein-

richtungen. Doch das hochgesteckte Ziel

„Wasser für alle“ wurde verfehlt. Gründe

waren unter anderem der angebotsori-

entierte, technologieintensive Versor-

gungsansatz, aber auch die Überschul-

den Anteil der Menschen ohne ausrei-

chende sanitäre Einrichtungen auf 1,2

Milliarden zu halbieren, war einer der

Knackpunkte der Konferenz. Die Eini-

gung darauf einer der wenigen konkre-

ten Erfolge. Damit wurde das Millenni-

umsziel, den Zugang zu Trinkwasser zu

verbessern, ergänzt; gehören doch sau-

beres Wasser und ausreichende sanitäre

Einrichtungen unauflöslich zusammen.

Verglichen mit dem Johannesburg-Gip-

fel spielte Wasser beim UN-Gipfel Um-

welt und Entwicklung, UNCED, vor gut

zehn Jahren in Rio de Janeiro eine eher

bescheidene Rolle, rangierte weit hinter

den „globalen“ Umweltproblemen wie

Treibhauseffekt, Vernichtung der natür-

lichen Wälder und der biologischen Viel-

falt. Zwar schaffte es die Aufnahme in

die Agenda 21, das Aktionsprogramm

für nachhaltige Entwicklung, doch war



dungskrise vieler Länder des Südens und

Strukturanpassungsprogramme, die die

Staatsausgaben beschnitten.

Als Antwort änderten Weltbank, Inter-

nationaler Währungsfonds und bilatera-

le Entwicklungsorganisationen ihre Stra-

tegie: Von Kolumbien über Ghana und

Uganda bis Indien und die Philippinen

machten sie neue Kredite für den Was-

sersektor davon abhängig, dass staatli-

che und städtische Wasserwerke Sub-

ventionen abbauen, kostendeckende Ta-

rife einführen und für die Beteiligung

ausländischer Unternehmen geöffnet

werden. „Öffentlich-private-Partnerschaf-

ten“ sollen höhere Investitionen und Ef-

fizienz bringen und die Krise im Wasser-

sektor lösen.

Wasser als Wirtschaftsgut

Drehpunkt ist ein Paradigmenwechsel in

der offiziellen Entwicklungsdiskussion

hin zu einer Kommerzialisierung und

Ökonomisierung des Wassersektors: Die

Krise wird auf die gesellschaftliche Vor-

stellung von Wasser als öffentlichem

oder „freiem“ Gut, dessen Bereitstellung

öffentliche Aufgabe ist, zurückgeführt.

Dadurch, so die Argumentation, werde

der wirtschaftliche Wert des Wassers

missachtet, die Subventionierung durch

den Staat gerechtfertigt und infolge-

dessen der Verschwendung Vorschub ge-

leistet. Stattdessen wird Wasser als „Wirt-

schaftsgut“ definiert. Anstelle staatlicher

Bürokratie solle nun die „unsichtbare

Hand“ des Marktes, geleitet von Ange-

bot und Nachfrage sowie vom privaten

Profitmotiv, sowohl die Versorgung als

auch den schonenden Umgang mit der

knappen Ressource sichern.

Seinen Niederschlag fand dieser Strate-

gie- und Paradigmenwechsel in der Er-

klärung „Wasser und nachhaltige Ent-

wicklung“ der Konferenz von Dublin

1992, die die Formulierung des Wasser-

kapitels der Agenda 21 mitprägte. Da-

rin wurde versucht, ökologische und so-

ziale Zielsetzungen mit dem Ansatz, die

Wasserversorgung zu kommerzialisieren,

zu verknüpfen. Neben der Betonung ei-

nes partizipatorischen Ansatzes und der

zentralen Rolle von Frauen bei der Lö-

sung der Wasserkrise wurde in den vier

„Dublin-Prinzipien“ hervorgehoben, dass

„Wasser einen wirtschaftlichen Wert hat

und als wirtschaftliches Gut betrachtet

werden sollte“, ergänzt um den Nach-

satz, „ohne das Recht auf Zugang zu

Wasser zu beeinträchtigen“. 

Seither hat sich die Hegemonie in der

Diskussion um die Wasserpolitik mehr

und mehr verschoben auf Organisatio-

nen außerhalb des UN-Systems wie zum

Beispiel auf die Global Water Partner-

ship und den World Water Council, der

seit 1997 alle drei Jahre das World Wa-

ter Forum ausrichtet. Dort dominieren

neben einzelnen Regierungen die inter-

nationalen Finanzinstitutionen und die

Privatwirtschaft. Aktivitäten innerhalb

des UN-Systems sind zersplittert auf

eine Vielzahl von Organisationen wie

das Umweltprogramm UNEP, das Ent-

wicklungsprogramm UNDP, die Land-

wirtschaftsorganisation FAO oder die

WHO. Die Kommission für nachhaltige

Entwicklung befasste sich zweimal –

1994 und 1998 – intensiv mit dem Was-

serthema. Ihr Einfluss blieb allerdings

gering, da sie lediglich Empfehlungen

aussprechen kann und zudem von Wirt-

schafts- und Finanzministern eher ge-

mieden wird.

Ablehnungsfront gegen 

Privatisierung

Ein Versuch, die beiden Diskussions- und

Aktionsstränge, also den Rechtsansatz

und den Kommerzialisierungsansatz,

wieder zusammenzuführen, war die In-

ternationale Süßwasserkonferenz im 

Dezember 2001 in Bonn. Gemeinsam

ausgerichtet von Umwelt- und Entwick-

lungsministerium, war die selbst er-

nannte Vorbereitungskonferenz für den

Weltgipfel durch einen breiten partizi-

patorischen Ansatz gekennzeichnet. Ihre

Ergebnisse und Empfehlungen stellen

daher nach Ansicht beteiligter NGOs

wie dem Freshwater Action Network

„progressive zwischenstaatliche Poli-

tikdokumente dar mit einem Schwer-

punkt auf Aktionen“.
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In Bonn schälte sich eine breite Ableh-

nungsfront von NGOs, Gewerkschaften

und einigen Regierungsvertretern, insbe-

sondere aus Entwicklungsländern, gegen

die Privatisierung im Wassersektor und

insbesondere gegen die Rolle transnatio-

naler Wasserkonzerne heraus. Hervorge-

hoben wurden insbesondere die massive

Korruption, das geringe Unternehmens-

interesse an der Versorgung ärmerer,

sprich: nichtprofitabler Bevölkerungs-

gruppen, und eine völlig unzureichende

Regulierung und Kontrolle durch Regie-

rungen, Gemeinden und Öffentlichkeit.

Am Ende der Konferenz stand ein klares

Bekenntnis zum öffentlichen Sektor: „Die

Hauptverantwortung dafür, dass Was-

serressourcen nachhaltig und gerecht

verwaltet werden, liegt bei den Regie-

rungen“. Zudem konnten zivilgesell-

schaftliche Gruppen wichtige Forderun-

gen im Konferenzbericht verankern, da-

runter:

eine unabhängige Überprüfung der

Erfahrungen mit der Beteiligung des pri-

vaten Sektors an der Wasserversorgung

und

die Aufforderung an bilaterale Geber

und internationale Finanzinstitutionen,

die Privatisierung nicht länger zur Vor-

bedingung für neue Kredite im Wasser-

sektor zu machen.

Dagegen gelang es den NGOs nicht,

eine explizite Anerkennung des Zugangs

zu Wasser als Menschenrecht und eine

Ablehnung der Umdefinition von Wasser

zu einem Wirtschaftsgut durchzusetzen.

Da es sich nicht um eine UN-Konferenz

handelte, gingen die Empfehlungen der

Bonner Konferenz allerdings kaum in

den Aktionsplan des Weltgipfels ein.

Dafür setzte sie mit Diskussionsforen wie

den Multistakeholder-Dialogen neue For-

men einer breiten Beteiligung zivilge-

sellschaftlicher Organisationen und der

Privatwirtschaft am multilateralen Kon-

ferenzgeschehen um, die zumindest or-

ganisatorisch, wenn auch kaum inhalt-

lich, den Weltgipfel mitprägten.

Gipfel der Freiwilligkeit

Gegenüber dem Ziel der Wasserdekade,

einen universellen Zugang zu Trinkwas-

ser und sanitären Einrichtungen sicher-

zustellen, nimmt sich der hochgejubelte

Halbierungs-Erfolg des Weltgipfels be-

scheiden aus. Zudem blieben die multi-

lateralen Verpflichtungen zur Finanzie-

rung dieses Ziels vage. Stattdessen wur-

de eine Reihe von „Partnerschaftsinitia-

tiven“ angekündigt, die dazu beitragen

sollen, die Umsetzung der Gipfelbe-

schlüsse voranzutreiben:

die WASH-Kampagne, an deren „Ini-

tiative zum Händewaschen“ unter an-

derem die global operierenden Seifen-

Konzerne wie Colgate-Palmolive und

Procter & Gamble beteiligt sind,

die EU-Initiative „Water for Life“, die

– in enger Zusammenarbeit mit eu-

ropäischen Wasserkonzernen – die Ver-

sorgung in Afrika, Osteuropa und Zen-

tralasien verbessern und damit einen

Beitrag zu „Gesundheit, Lebensunter-

halt, wirtschaftlicher Entwicklung, Frie-

den und Sicherheit“ leisten will – ohne

allerdings konkret Gelder zuzusagen,

eine bunte Fülle weiterer wohlklin-

gender Ankündigungen wie die African

Water Facility, ein Programm „Water in

African Cities“ und eine Initiative der

US-Entwicklungsorganisation USAID für

Westafrika, für die einzelne Regierungen

und internationale Organisationen an-
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geblich bis zu 230 Millionen US-Dollar

versprochen haben.

Diese Partnerschaftsinitiativen, in de-

nen Wasserversorgung und Wasser als

Ware, die Ziele von Armutsbekämpfung

und Nachhaltigkeit mit dem Profitmotiv

eine enge Symbiose eingehen, spielten

die Rolle eines Rettungsnetzes für den

Gipfelerfolg. Forderungen von NGOs

nach klaren Standards, Erfolgskontrollen

und Transparenz, um einen Missbrauch

als unverbindliche PR-Aktivitäten oder

gar als Markteroberungsstrategie zu ver-

hindern, wurden wohlwollend zur Kennt-

nis genommen und dann weitgehend 

ignoriert. Wie auch in anderen Berei-

chen siegte das Prinzip der Freiwilligkeit

und guter Absichtserklärungen über

eine staatliche Regulierung unterneh-

merischer Aktivitäten.

Entökologisierung 

und Entdemokratisierung

Zudem traten in Johannesburg ökolo-

gische Aspekte der Wasserkrise gegen-

über der Versorgungsfrage in den Hin-

tergrund. Das zentrale Problem des

Schutzes und des Erhalts der Wasserres-

sourcen wurde kaum behandelt, ge-

schweige denn ein entsprechendes Ak-

tionsprogramm verabschiedet oder auch

nur das Mandat bestehender internatio-

naler Umweltabkommen wie der Ram-

sar-Konvention zum Schutz von Feucht-

gebieten gestärkt. Dabei sind gerade 

in diesem Bereich die „geringen Fort-

schritte seit Rio extrem deprimierend“,

schreibt die UNESCO in ihrer Bestands-

aufnahme. „Abgesehen von einigen Aus-

nahmen – meist aus wohlhabenderen

Ländern – sind Umweltschäden, der Ver-

lust von Feuchtgebieten und sinkende

Wasserqualität eine universelle Erfah-

rung“. Was aber hilft es, so die provo-

kante Frage der Umweltorganisation

WWF, wenn bis 2015 tatsächlich Millio-

nen neue Wasserhähne und Toiletten in-

stalliert werden, dafür aber nicht genug

Wasser zur Verfügung steht? 

Diese Entökologisierung der Debatte ist

die eine Tendenz, die mit der wachsen-

„Der Weltgipfel war nicht zuletzt eine Weltbühne, um die Kommerzialisierung und die enge

Kooperation zwischen Staat und Wirtschaft in der Entwickungspolitik voranzutreiben.“
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Wonach mich dürstet

Es ist gelegentlich ein dreifa-

cher Mekong: am Ufer des Me-

kong sitzen, Fisch aus dem Fluss

und dazu einen thailändischen

Mekong-Whisky on the rocks.
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den Kommerzialisierung im Wassersek-

tor einhergeht. Zwar wird die Notwen-

digkeit eines integrierten Ansatzes von

Wassermanagement  immer wieder be-

tont. Doch gegenüber den ökonomi-

schen und technologischen Lösungs-

ansätzen für die Wasserkrise kommen

Fortschritte bei institutionellen Refor-

men und dem Aufbau von Kapazitäten,

die für ein umfassendes Management

notwendig wären, nur langsam voran,

nicht zuletzt wegen fehlender Mittel. So

sind in den meisten Entwicklungslän-

dern Regulierungsbehörden, die die Um-

setzung von Umwelt- und Qualitätsstan-

dards sicherstellen könnten, schwach

oder nicht existent.

Die zweite Tendenz ist eine Entdemokra-

tisierung. Durch die Beteiligung interna-

tional operierender, global ausgerichte-

ter und profitorientierter Betreiber ver-

ringern sich die Einflussmöglichkeiten

von Regierungen, Parlamenten und

Stadtverwaltungen, die angesichts man-

gelnder Transparenz und des gewaltigen

Macht- und Informationsgefälles alles

andere als gleiche Partner sind. Die

wachsende Dominanz privater Unterneh-

men schränkt zudem die Spielräume für

gemeinschaftliche, alternative Lösungs-

ansätze ein. Die vielfach beschworene

Partizipation beschränkt sich damit zu-

meist auf Selbsthilfe und so genannte

„Pro-Poor-Initiativen“ in nicht-profitablen

Versorgungsbereichen. Damit sind am

Ende weder lokale Gemeinschaften noch

Behörden in der Lage, ein unfassendes,

integriertes Management der Wasserres-

sourcen, ausgerichtet an den eigenen 

Interessen und Bedürfnissen, sicherzu-

stellen. 

Johannesburg hat diesen Tendenzen kei-

nen Riegel vorgeschoben. Im Gegenteil:

Der Weltgipfel war nicht zuletzt eine

Weltbühne, um die Kommerzialisierung

durch „öffentlich-private-Partnerschaf-

ten“, die enge Kooperation und Arbeits-

teilung zwischen Staat und Wirtschaft

in der Entwicklungspolitik, voranzutrei-

ben. Dieser Auftritt wurde abgesegnet

durch die Vereinten Nationen und ab-

gesichert durch die allgegenwärtige Prä-

senz der Konzerne auf allen Ebenen und

in allen Rollen, einschließlich ihrer Be-

teiligung an Regierungsdelegationen.

Die Privatisierungsgegner und Globali-

sierungskritiker, die in Johannesburg

dagegen protestierten, Wasser zu einer

Ware zu machen, blieben dagegen in

der Minderheit. „Ein am Gemeinwohl

orientierter Ausgleich von Umweltbe-

langen und Entwicklungsinteressen, wie

auf der Rio-Konferenz gefordert, rückt

damit in weite Ferne“, so das Forum Um-

welt und Entwicklung.

Darüber hinaus gelang es in Johannes-

burg nicht, den Vorrang von multilate-

ralen Umweltabkommen wie der Ram-

sar-Konvention vor WTO-Regelungen

festzuschreiben. Stattdessen wurde die

Definition des Verhältnisses der WTO

überlassen mit der Perspektive, damit

„den Fuchs zum Wärter im Hühnerstall“

zu machen, wie Wolfgang Sachs vom

Wuppertal Institut feststellte. Denn bei

den seit zwei Jahren laufenden Ver-

handlungen über das Dienstleistungs-

abkommen GATS steht auch eine weite-

re Kommerzialisierung und Privatisie-

rung des Wassersektors auf dem Pro-

gramm.
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